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Heisse Eisen

Ungehaltene Gespriache ungehaltener Menschen in Heimen

Alljahrlich irgendwann iiberféllt die meisten Menschen
der ungeheure Trieb des Reinemachens. Wohnungen,
Zimmer, Kellerabteile, Pulte, Tische, Kisten, Kiichen-
schrinke, Kiibel und Kisten werden durchstébert und von
Unnétigem, Uberfliissigem oder Verbrauchtem geleert.
Und nach getaner Arbeit ist jedem wohl. Er kann wieder
besser atmen. Das neue Jahr, mit neuen Problemen, kann
einziehen. Der Friihling und neues Leben ist nahe!

«Wie du denkst, so wirst du sein! Darum fort mit allen
veralteten, negativen Gedanken. Fiille deinen Geist mit
neuen, frischen Gedanken der Liebe, der Giite, des
Vertrauens und des Glaubens. Dadurch kannst du
tatsachlich dein Leben erneuern.»

Diesem Gedanken von Norman Vinc. Peale folgend,
wollen wir heute einige «ungehaltene Gesprache ungehal-
tener Menschen in Heimen» preisgeben und damit das
Unbewusste dieser Menschen entlasten. Menschen sind ja
oft so seltsame Lebewesen: Wir mdchten . . . und kdnnen
nicht. Wir wollen . .. und tun es nicht. Wir sehen etwas
ein . .. und verdridngen die Erkenntnisse. Wir sind mutige
(?)) Denker . . . und wagen nicht zu leben. Wie oft hitten wir
manches auch schon gerne gesagt... und schweigen
«vornehm». Doch nicht immer ist «Reden Silber und
Schweigen Gold». Verdringte Reden und Gespriche
«vermodern» im Unbewussten, qudlen den Menschen,
beengen sein Leben und seinen Lebenswillen, fiihren zu
Gleichgiiltigkeit, Apathie und Resignation. Also seien die
«Kropfe voll ungehaltener Reden» geleert! Wer sich
betroffen oder erkannt glaubt, kann erkennen, dass seine
ungehaltenen Gespriche auch von anderen Mitarbeitern
oder Schiitzlingen im Geheimen gehalten und dann wohl
verwahrt worden sind. Diese Gespréchs-Fragmente unge-
haltener Reden sind nicht systematisch geordnet. Sie
stammen von Pensiondren, Schiilern, Heimleitern, Heim-
kommissionsmitgliedern, Erziehern. Sie mdchten einfach
aufzeigen und zu bedenken geben, was alles hinter Men-
schenstirnen (oder/und vorgehaltener Hand) gedacht und
leise gemunkelt wird.

Liberale Gesinnung!

Gehen sie weg mit einem solchen Gedanken! Unter
liberaler Gesinnung verstehe ich nicht, dass Mitarbeiter
einfach machen miissen, was angeordnet oder was seit jeher
so gemacht worden ist. Wir leben doch in einer Demokra-
tie, die von der Diskussion und der Mitbestimmung aller
Beteiligten lebt. Wenn ich etwas sage —. .. ja, ja, schon
recht — dann muss ich bedenken, spiiren und zur Kenntnis
nehmen, dass ich noch als Praktikant zu lernen und dem
erfahrenen Kollegen die Reverenz zu erweisen habe. Er
weiss es besser. Schon x-mal hat er die Situation gemeistert
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— ja, bei ihm frdgt niemand, wie er die Problemlosungen
«diktierty und/oder erzwungen hat. Zu viele Menschen
sind sogenannt gut «geraten», ich nenne dies «gut ange-
passt». Sie «funktionieren» wie es sich die herrschende
Mehrheit vorstellt, weil sie so am reibungslosesten Karriere
machen. Aber ich will leben, verantwortungsvoll leben,
mitreden bei Entscheidungen und nicht nur bei sogenann-
ten Diskussionen Alibizeuge sein! Drum lobe ich mir die
echt schweizerische demokratische Haltung —nur: wo finde
ich diese in den «kleinen Heimkonigreichens verwirklicht?
Hier gehen die meisten Mitarbeiter einander aus dem
Wege; problemgeladene Situationen umgeht jeder geflis-
sentlich, um die Ruhe zu sichern, eine Ruhe, die der
Friedhofstille gleicht. «Heisse Diskussionen» werden abge-
blockt... und nachher unter vier Augen erledigt. ..
meistens ist man dann erledigt! - Bin ich wirklich ein junger
«Schtlirmi» oder ein verspétet Pubertierender? Oder ist
Demokratie, Mitdenken und Mitverantwortung-Tragen in
einem Heim ein Tabu? Dies mochte ich ergriinden,
aber. .. ich wage es nicht zu sagen, ich mochte ja auch
nicht die (scheinbar?) heile Heimwelt unheiligerweise
storen. Ich schweige und bin brav... oder vielleicht
bespreche ich es einmal so nebenbei mit meinem Schulkol-
legen. (?!)

Beten oder nicht beten?

Solche Hamlet-Fragen gibt es in grosser Zahl. Man muss
doch dariiber reden! Ich habe jahrelang geschwiegen, aber
jetzt, nach den Verdnderungen im Lehrkorper, soll es
gesagt sein in aller Deutlichkeit: Wir (Wir? ... war es das
Pfarrkollegium oder die Frauenbibelgruppe oder...?)
mochten, dass vor dem Essen, vor dem Schulunterricht
gebetet wird. Punktum! Wir sind ein christliches Volk . . .
auch wenn wir uns nicht immer so christlich benehmen.
Natlirlich kennen wir in der Schweiz die Gewissens-,
Denk- oder auch Religionsfreiheit, aber den in einem Heim
haltsuchenden Menschen ist das Gebet die grosste Hilfe.
Alle Therapien in Ehren! Alle pddagogischen Mitzchen
seien nicht vergessen! Vorbildliches Mitleben mit den
Kindern oder Pensiondren ist schon recht, aber ein Leben
ohne Gebet ist schlecht! Das sei eine Vergewaltigung? Eine
Einmischung in die menschliche Freiheit? Christliches
Leben erweise sich im alltdglichen Tun und nicht im
Reden? Mitmenschlichkeit erfiille sich in der Toleranz, ja,
das ist eigentlich wahr, und wahre Menschlichkeit achtet
zuerst und vor allem den Néachsten, das ist eigentlich auch
wahr. Also heisst die Frage nicht «Beten oder nicht
beten?», sondern «Wie begriinden wir unsere Gemein-
schaft?» Dartiber sollten wir einmal miteinander reden, ja
reden sollten wir miteinander, jetzt und nicht erst spéter,
wenn jemand geht oder neue Menschen auftauchen.
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Sex mit sechs oder sechzig Jahren

Dariiber spricht man nicht. Das ist tabu. Ja, weil allzu viele
Menschen mit diesem Thema, mit diesen Gefiihlen nicht
richtig «zu Gang» kommen. Man verschiebt das Traktan-
dum von Besprechung zu Besprechung. Darum will ich
heute dartiber reden. Man muss doch eine genaue, saubere
Haltung aufzeigen. Man darf auch das Schone, Erhabene
und Frohmachende erwihnen, den jungen und alten
Menschen den Glauben an die Liebe als grosse Hoffnung
und Erfiillung des Lebens schenken. Sex ist durch seine
Vermarktung in ein «schiefes» Licht geraten, ist aber ein
Teil der Liebe und gehort zu unserem Leben. Wir miissen
unseren Schiitzlingen, den jungen und alten, den Glauben
an diese Liebe, inklusive Sex, kriftigen. Wir diirfen weder
spottend, noch abschétzig «dariiber» reden. Freundschaf-
ten und Liebe sollten durch uns subtil, behutsam gefordert
werden, sind dies doch die schonsten Gefiihle des menschli-
chen Lebens. Darf ich dies wirklich sagen? Ich wage ja
kaum mit meiner Freundin Hand in Hand in der Nédhe des
Heimes zu spazieren. Ich glaube, ich schweige, die anderen
Mitarbeiter konnten lacheln, und der Heimleiter?

Nachdenken oder Vordenken?

«Ach, Doctorus», so spricht Frau Katharina Luther zu
ithrem Manne Martin, «was bist du doch flir ein weiser
Mann! Der Mensch sei von Natur aus ein Nachbedenker
und kein Vorbedenker, sagst du. Wir wiirden nur durch
Schaden klug und miissten viel Lehrgeld geben. Du hast
,Mensch’ gesagt, aber du hast ,Mann’ gemeint. Frauen sind
anders. Sie blicken voraus und weniger zuriick. Gott hat
uns die Augen vorn angebracht, damit wir nach vorn
blicken und nicht nach hinten. Du, Mann, wirst aus
Schaden kliiger und ich aus Vorsicht.» Und ich behaupte,
wir bedenken zu viel und leben zu wenig! Bis wir alles
bedacht und hintersonnen haben, ist die Gegenwart
vergangen, stehen neue Probleme vor uns. Wir wagen
nicht, spontan zu leben. Wir fiirchten uns vor dem Wagnis
und leben darum zurlickhaltend. Wir verleben Jahre, ohne
sie mit Leben zu erfiillen. Und unsere Schiitzlinge oder
Pensionére leben so dahin, wohl behtitet, iiberbehtitet vor
zu viel Schaden, der sie kliiger machen oder vor zu vielen
Erlebnissen, die sie zu reich, tiberfiillt machen konnten.
Ach, bevor ich etwas von Overprotection im Heim sage,
will ich es mir nochmals tliberlegen!

Miteinander reden .

. miteinander Verantwortung tragen — Teamarbeit darf
nicht nur ein verbales Bekenntnis sein! Der Mensch
braucht den Menschen. Der Mensch im Heim hat den
Mitmenschen doppelt n6tig. Aber auch der Mitarbeiter ist
auf den Partner angewiesen. Betreuung, Nachschulung
und/oder Nacherziehung ertrigt nicht gegenseitiges Kon-
kurrenzieren, sondern besteht im harmonischen Koordi-
nieren der Aufgaben. Ich habe es satt, einfach Anordnun-
gen oder Beschliisse auszufiihren, die ich nicht miterarbei-
ten und mitbesinnen konnte, die ich vielleicht nicht voll
verstehe und verantwortbar finde. Unsere Besprechungen
sind allzu oft eingeleisige Monologe, die kein « Wenn» und
«Aber», keine andere Meinung ertragen. Dagegen wehre
ich mich. Wenn ich nur ausfithren muss, was irgendwer

irgendwann beschlossen hat, kann ich doch die Verantwor-
tung nicht mittragen, fiihle ich mich aber auch nicht als
Mitarbeiter ernst genommen. Auch mein Chefkénnte doch
nur froh sein, wenn seine Mitarbeiter gewillt sind, Be-
schliisse und Verantwortungen mitzutragen. Darf ich das
so deutlich ausdriicken?

Verantwortung mittragen

Himmel noch einmal, wer macht das wirklich, wer ist dazu
bereit? Ja, ihr meine lieben Mitarbeiter, Mitbestimmung
fordert ihr. Thr mochtet autonom sein. Thr lehnt meine
Mitsprache ab. Natiirlich seid ihr ndher an der praktischen
Arbeit, die Kdchin ndher beim Kochen, der Erzieher naher
bei seinen Schiilern, der Pfleger ndher bei seinen Patienten
und Betagten — natiirlich wisst ihr manches, vielleicht sogar
alles besser, aber wer trigt schlussendlich die Verantwor-
tung? Wenn etwas schiefgeht oder kritisiert wird, muss ich
den Kopf hinhalten und die Massnahmen rechtfertigen.
Wenn MiBstdnde auftreten, wird nicht der Mitarbeiter,
sondern der Heimleiter zur Verantwortung gezogen, denn
«er gestattete dieses fehlerhafte Tun oder Lassen». Und
darum, weil ich die letzte Verantwortung gegeniiber der
Gesellschaft und den anvertrauten Menschen zu tragen
habe, will ich auch — wie ithr Mitarbeiter dies von mir
ebenfalls fordert! — mitreden, mitdenken, mitbeschliessen,
ja eventuell sogar selber die letzten Entscheidungen treffen

konnen.
%

Ein paar ungehaltene Gesprichsfragmente sind hier no-
tiert; ihre Denker, die ungehaltenen Menschen in Heimen,
haben sich dadurch (vielleicht) etwas entlastet, abreagiert.
Doch, wenn wir Sokrates’ weisen Spruch bedenken «Hast
du deine Rede schon durch drei Siebe gegossen: Das Sieb
der Wahrheit, das Sieb der Giite, das Sieb der Notwendig-
keit?» — ja, sollten dann diese Fragmente nicht besser
ungehalten bleiben? . . . auch wenn ihr Inhalt den Betroffe-

nen Miihe oder gar Magenkrdmpfe verursacht? Nun, noch

sind sie nicht gehalten, bloss zum Besinnen notiert! Doch

die «Kropfe» sind ein bisschen geleert, Neues hat Platz!
Herbert Brun

Treuhandbiiro
fiir Heime, Kliniken und Kurhduser

—Reduzieren Sie Ihre
Verwaltungsarbelten e

8500 Frauenfeld
Telefon 054 21 09 21

87

* REDI AG



	Heisse Eisen : ungehaltene Gespräche ungehaltener Menschen in Heimen

